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Flurnamen gab es wohl zu jeder Zeit, seitdem der Mensch sesshaft wurde und Ackerbau trieb. Zunächst war eine besondere Bezeichnung der Äcker nicht nötig, da jeder getrennt auf seinem Einzelhofe saß und seine Äcker in geschlossener Maße um den Hof lagen. Erst als die Dorfgemeinschaften auftraten, genügte die Bezeichnung nach dem Namen des Besitzers nicht mehr, da eines jeden Besitz in der Gemarkung mehr und mehr zerstreut wurde. So trat zu dem Namen des Besitzers eine nähere Angabe der Lage, die auf besonders ins Auge fallende Stellen in der Gegend, auf Flussläufe, Berge oder andere, jedem bekannte Geländepunkte Bezug nahm. Allerdings blieben die Bezeichnungen nicht immer dieselben. Auch hier ein stetiges Werden und Vergehen, bis über unsere Tage hinaus.
Infolge des hohen Alters der Flurnamen finden wir in ihnen ein gut Stück Geschichte unserer engeren Heimat, und es wäre wünschenswert, dass auch in anderen Orten diese in den Flurnamen gegebenen und durch Jahrhunderte bewahrten geschichtlichen Erinnerungen gesammelt und geborgen würden, zumal die meisten Namen sich immer mehr verwischen und allmählich ganz verschwinden. Hieran trägt in besonderer Weise die Feldbereinigung Schuld. So segensreich sie auch sonst für die Landwirtschaft ist, so hat sie doch vieles an altem Volksgut vernichtet. Durch sie sind so viele treffliche Flurbezeichnungen haltlos geworden, weil die ursprünglichen Geländeeigentümlichkeiten, nach denen die Äcker benannt waren, verschwunden sind. Ältere Leute behalten wohl jetzt noch die alten Benennungen bei, aber das heranwachsende Geschlecht hat keinen Anlass, an Bezeichnungen festzuhalten, die es nicht mehr versteht, weil diesen durch die Feldbereinigung die Begründung entzogen ist. So erscheint es mehr denn je an der Zeit, diese Zeugen der Heimatgeschichte zu sammeln und vor dem gänzlichen Untergang zu bewahren. In diesem Sinne wollen wir die Flurnamen der Gemarkung Assenheim näher betrachten.

Bevor wir über die Gemarkung Assenheim sprechen, bedarf es zunächst einiger Bemerkungen über die Stadt Assenheim und ihre geschichtliche Bedeutung 1)
Der Name taucht zuerst in einer Urkunde aus dem Jahre 1193 in der Form Assinheim auf. Woher dieser Name stammt und was er bedeutet, wissen wir nicht, vielleicht hat die Deutung als „Heim des Asso“ einiges für sich. Falls diese Deutung richtig wäre, könnte man daraus schließen, dass Assenheim schon eine germanische Wohnstätte war. Verwunderlich wäre das nicht, da die Örtlichkeit die denkbar günstigste ist: In fruchtbarem Tale, etwas erhöht, auf drei Seiten von der Nidda umflossen, bietet es den Bewohnern einen sicheren Wohnsitz. Höchstwahrscheinlich hatten sich auch die Römer hier ansässig gemacht. Man fand gelegentlich Reste einer römischen Straße, die durch Assenheim ging, auch andere Funde, wie Münzen und Topfscherben, geben für diese Vermutung einige Anhaltspunkte. 2)
Im Mittelalter (1275 ff.) sehen wir eine wehrhafte und durch die günstige Lage an einer Hauptverkehrsstrasse zu einem gewissen Wohlstand emporgeblühte Stadt. Eine noch jetzt zum Teil erhaltene Mauer umschloss das Ganze, die an der von der Nidda ungeschützten Seite verdoppelt und mit Wall und Graben versehen war. Ein massiger, trutziger Torturm schützte auf dieser Seite den Zugang. Er stand noch bis 1838, wo er mit Pulver gesprengt wurde. In der zur Stadt gehörigen Burg stand das Wahrzeichen der Stadt, der Berchfrit, der jetzt noch in dem Stadtwappen zu sehen ist. Im Laufe der Jahrhunderte geriet Assenheim unter die Herrschaft verschiedener Wetterauer Adelsgeschlechter; zuletzt besaßen das Haus Solms-Rödelheim und Isenburg-Wächtersbach je 5/12 der Güter, die Hanauer Herrn 2/12, die nach deren Erlöschen 1736 an Kassel gefallen waren und 1810 zum Großherzogtum Hessen kamen. Nach Auflösung des deutschen Reichsverbandes 1806 und infolge der Wiener Kongressakte 1815 wurden alle Besitzungen unter hessischer Hoheit vereinigt. Auf diese verwickelten Besitzverhältnisse näher einzugehen, würde zu weit führen. Kehren wir zu den Flurnamen zurück.

Man kann die Flurnamen nach ihrer Entstehung und Bedeutung in drei Gruppen einteilen: 1) Fluren, deren Namen geschichtliche Erinnerungen enthalten, 2) solche, die nach der Lage ihren Namen haben und 3) andere, die nach ihrer Beschaffenheit oder Benutzungsart benannt sind.

Namen, die auf geschichtliche Vorgänge hinweisen, finden sich wohl in jeder Gemarkung, in der einen mehr, in der anderen weniger. In der Assenheimer Gemarkung sind sie nicht allzu zahlreich. Hinter der Höhe nach Dornassenheim heißt eine Flur „In der alten Burg“. Dieser Name rührt von einem alten Gebäude aus römischer Zeit her, das an dieser Stelle gestanden hat. Man stieß bei Ausgrabungen auf altes Gemäuer, das in ganz geringer Tiefe unter der Oberfläche lag, und fand außer Stücken von terra sigillata und Glasscherben römischen Ursprungs auch einige Münzen aus der römischen Kaiserzeit. Hier stand wahrscheinlich eine römische Niederlassung, von der eine Römerstraße über Ossenheim und Fauerbach nach Friedberg zog. Dass es ein Kastell oder eine Befestigung war, ist nicht anzunehmen, schon weil, keine halbe Stunde entfernt, das Kastell Oberflorstadt stand. – Einige hundert Meter weiter stoßen wir auf den „Teufelsgraben“, der stellenweise die Gemarkungsgrenze bildet. Dieser Graben, der durchschnittlich eine Tiefe von 1-2 Metern hat, zieht sich von der Nidda zwischen Florstadt und Wickstadt durch das Feld hinauf bis kurz vor das Ossenheimer Wäldchen, biegt dort in südlicher Richtung um und verliert sich dann. Dass der Graben mit dem Teufel nichts zu tun hat, ist klar. Es ist ja nicht selten, dass die Menschen etwas, was sie nicht verstehen und nicht fassen können, dem Teufel zuschreiben. In Wirklichkeit haben wir es hier mit einer Landwehr zu tun, wie wir sie bei den meisten mittelalterlichen Städten finden, wie auch z.B. bei Friedberg. Höchstwahrscheinlich ging dieser Landwehrgraben noch weiter und ist nur, wie so vieles, bei der Feldbereinigung verschleift worden. An einer anderen Stelle scheint er noch längere Zeit vorhanden gewesen zu sein, nämlich auf der entgegengesetzten Seite von Assenheim, nach Kaichen zu. Dort heißt ein Gewann „An der Landwehr“. Eng mit dieser Außenbefestigung Assenheims hing wohl auch der Name „Wartfeld“ oder „Wartacker“ zusammen. Wahrscheinlich stand hier früher ein Wartturm, zumal der Platz dazu sehr geeignet ist. Der „Wartacker“ liegt nämlich auf der Höhe von Assenheim, von der man einen guten Ausblick hat. Solche Warttürme finden wir überall in den unsicheren Zeiten des Mittelalters. 3)
 Sie waren von einem ständigen Türmer besetzt, der durch optische und akustische Zeichen dem Stadttürmer zu verstehen gab, ob Feinde im Anzug waren oder sonst eine Gefahr drohte. Mit einem solchen Wartturm werden wir es auch hier zu tun haben. Unweit dieses „Wartackers“ heißt es rechts der heutigen Landstraße „Auf der Schwedenschanze“ und links der Straße „Der Schanzenacker“. Dass dort Schanzen gewesen sind, ist nicht unmöglich, denn diese Höhe ist geeignet, einem anrückenden Heere Widerstand zu leisten, und der Besitz dieser Höhe ist maßgebend für die Beherrschung Assenheims und des umliegenden Niddatales. Es ließe sich sehr wohl denken, dass hierselbst im 30-jährigen Krieg, nämlich 1646, Schanzen angelegt wurden („Wetterfelder Chronik“. Gießen 1882. S. 294).

- Dass Assenheim seine eigene Gerichtsbarkeit hatte, beweist die Bezeichnung „Am Galgenfeld“ oder „Beim Galgenplatz“. Diese Gerichtsstätte befand sich, wie bei allen Städten, ein gut Stück von der Stadt entfernt und zwar an der damaligen Hauptstraße, der „Münzenberger Hohl“, wo sie allem fahrenden Volke, das des Weges kam, ein warnendes Zeichen sein sollte. 

Die natürlichste und einfachste Art der Bezeichnung ist die nach der Lage. Sehr zahlreich finden wir da die Benennungen nach Wegen und Straßen, an denen die Äcker liegen. Wenn es heißt „An der Straße“, so wusste jeder Ortskundige, dass keine andere Straße gemeint war als die Hauptverkehrsstraße, die durch Assenheim ging, also die „Münzenberger Hohl“. Diese Straße ist offenbar ein alter römischer, wenn nicht gar germanischer Höhenweg. Er ist zwar in der Assenheimer Gemarkung durch die Feldbereinigung verschwunden, in der Ossenheimer und Bauernheimer Gemarkung aber noch vorhanden unter dem Namen „Hohe Straße“ und führt in fast gerader Richtung über Beienheim, Melbach nach Münzenberg. An dieser Straße lag auch die alte „Malstatt“ der Bauernheimer Gemarkung (FGBl. 4 S. 85). Auf der anderen Seite von Assenheim von Assenheim hieß es „Am Kaicher Weg“. Dieses Kaichen 1) hatte früher eine größere Bedeutung und stand in enger Beziehung zu Assenheim, denn einst bestand in Kaichen auf uralter Richtstätte das „Freigericht der Grafschaft Kaichen“, dessen Gefangene in Assenheim in dem großen Turm untergebracht wurden. (Frdb. Intelligenzblatt 1836 Nr. 26). – Über die anderen Wege ist nicht viel zu sagen, ich will sie nur aufzählen: Wir begegnen Bezeichnungen wie : „Am Wickstädter Wagenweg“, „Am Wickstädter Höhlchen“, „Am Florstädter Weg“, „Am Friedberger Weg“, „Am Pfaffenpfad“, „Am Eyerpfad“, „Am Gässchen u. ä.“, „Am Grasweg“     
Am häufigsten rühren die Flurnamen, wie ich schon anfangs sagte, von allgemein bekannten oder auffallenden Punkten in der Gemarkung her. Dabei sind besonders beliebt allein stehende Bäume, Büsche, Brücken, Flussläufe und dergl. So heißt eine Gewann „Am Stockweidchen“, eine andere „Bei der großen Weide“. Auch die Bezeichnung „Im oberen Storchsahlen“ gehört hierher. „Sahlen“ ist die Bezeichnung des kollektiven „salach“, des ahd. Wortes „salah“ = Salweide. „Storchsahlen“ ist also ein Gehölz von Salweiden, in dem sich ein Storchennest befand. Zu demselben Wortstamm gehört auch der Gewannname „Der Seelacker“. Entweder ist dies nur eine missverstandene Änderung aus „Seelach“ = „salach“; oder „Seel“ ist entstanden aus „salah“, „salche“, = Salweide. Also war auch hier ein Acker, der bei einer Salweide lag. Eine andere Gewann „Am steinernen Brückel“ zeigt auf eine Brücke, die jedoch mit der Feldbescheinigung verschwunden ist. Andere Bezeichnungen, wie „Unter dem heiligen Stock“, „Am großen Weidgraben“, „An der Flurscheid“ sind verständlich. Die Flur „Am grauen Stein“ hat ihren Namen wohl von einem alten Grenzstein, der hier gestanden hat. Ebenso ist wohl auch die etwas unklare Benennung „Am guten Mann“ zu erklären. Vielleicht bezeichnete man hiermit einen einzelnen hohen Stein oder auch ein Heiligenbild. Möglich wäre auch, dass der Name auf  ältere Zeit zurückgeht, und zwar auf das ahd. Wort „man“ = Mond, das im 15. Jh. Öfter als Grenzzeichen vorkommt in der Form „ze dem Mane“ was dann infolge Missverständnisses (Volksethmologie!) in „Mann“ umgewandelt wurde. Die großen Windungen der Nidda in dem flachen Tale gaben Gelegenheit, die Lage von Grundstücken näher zu bestimmen, so „In der vordersten Ecke“ und „In der zweiten Ecke“. Vor der Begradigung und Ufererhöhung bildete dieser Fluss mehrere Arme und sumpfige Stellen in dem breiten Tal.  Davon war noch lange ein Wasserloch geblieben, eine Lache, und nach ihr heißt die Flur im Umkreis „An der Lache“. Ein anderer Name „Schnellfurt“ weist auf eine Furt mit schnellem, reißendem Wasser hin. – Der Acker „Auf der Platte“ ist nach seiner eigenen Lage benannt, denn er liegt ziemlich hoch im Feld auf einer abgeplatteten Erhebung. Die Namen „Aufeld“ und „Auberg“ sagen uns, dass hier früher eine Wiese, die Au lag, nach der das umliegende Feld und der dabei liegende Berg genannt waren. Auch andere Beteichnungen weisen auf früher vorhandene Dinge hin, wie „Wallgarten“, „Weihergärten“ u. ä.  
Oft erhalten sich sprachwissenschaftliche Bsonderheiten in Flurnamen‚ wie z. B. „Bei der alten Leimenkaute“, oder wie es im Volksmund heißt „Lamekaut“. Hier ist die alte, hochdeutsche Form „Leimen“ noch erhalten, die in der Schriftsprache von dem plattdeutschen „Lehm“ verdrängt wurde. Eine Erinnerung an alte Zeiten hat sich in dem Namen „Wolfskauten“ erhalten. Er stammt wohl aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, wo noch Wölfe 4) die Gegend unsicher machten. Im äußersten Zipfel der Gemarkung heißt eine Flur „die Marbach“. In einem Grundbuche aus dem Jahre 1824 heißt es noch „Bei der Markbach“, und aus dieser Form lässt sich der Name auch leichter erklären. Es ist die Flur an dem „Markbache“, dem „Grenzbach“. – Einige Namen führen uns deutlich die Zustände vor der Feldbereinigung vor Augen. Denn wenn man Bezeichnungen ließt wie „An den 10 Morgen“, „Hinter den 14 Morgen“, „Bei den 20 Morgen“, so zeigt dies, dass es etwas besonderes ist, wenn so viele Morgen in einem Acker vereinigt sind. Auch der Name „Zwischen den Wegen“ zeigt die Besonderheit, dass ein Acker zwei Zufahrten hat, während sonst der Besitzer meist über einen anderen Acker fahren musste, um zu seinem zu gelangen. Schließlich wirft auch der Name „Hinter den krummen Gewannen“ kein gutes Licht auf die damaligen Einteilungsverhältnisse.

Am zahlreichsten ist die dritte Gruppe, die die Namengebung nach der Eigenschaft oder Verwendung der Äcker enthält. Die einfachsten und erklärlichsten sind Namen wie „Im Kleinenfeld“, „die Steinäcker“, „Krautacker“. Weniger verständlich ist schon die Bezeichnung „der Gehrenacker“. Dies ist ein dreieckiges Stück Land und hat seinen Namen eben hiervon; denn das mhd. Wort „gere“ bedeutet ein langgezogenes, dreieckiges Stück, einen Zwickel. Auch der Ausdruck „Im Betten“ ist wenig bekannt und auch jetzt nicht mehr so gebräuchlich wie früher. Es ist eine Weiterbildung von „Beet“, und man bezeichnet hiermit kleine, kurze Äcker von geringer Fläche. Eine große Flur an der Wickstädter Grenze heißt „das Reckfeld“. „Reck“ ist wahrscheinlich aus „Rick“ entstanden. Das mhd. „rick“ bedeutete ursprünglich Zaun, Gehege, später in übertragener Bedeutung eine fortlaufende Reihe, auch „Bergrücken“. In diesem Sinne ist das „Reckfeld“ auch jedenfalls zu erklären. Eine andere Flur heißt „Gollackerfeld“. Woher der Name „Gollacker“ kommt, ist unklar, wohl kaum von „Goldacker“, zumal der Acker so fruchtbar nicht ist, dass er danach benannt werden könnte. Da ältere urkundliche Belege fehlen, lässt sich mit Bestimmtheit nichts Näheres darüber sagen. Crecelius, Oberhess. Wörterbuch, I. Darmstadt 1897 erklärt „gol“ = stinkig von abgestandenem Wasser. -     

Rings um den Ort zerstreut lagen die Grabstücke und Gärten, die z. T. recht charakteristische Namen tragen. Auch hier treten uns noch alte Formen entgegen, wie „Bitzelgärten“, das sind die „kleinen“ Gärten, oder „Borngarten“, wo die alte Form „Born“ für Quelle noch erhalten ist. Etwas schwieriger ist schon der Name der „Sachsengärten“. Dieses „Sachsen“ ist jedenfalls entstellt aus „Sassen“, was Siedler bedeutet; also waren es „Siedlergärten“. Auch das ahd. Wort „sahs“, lat. Saxum = Stein, Fels kann damit zusammenhängen. Dann wären die Sachsengärten = „steinige“ Gärten. (Dreher in FGBl. 1 S. 35). Ein anderer Garten trägt den Namen „Biengarten“, ein Zeichen, dass die Besitzer an dem nach Süden gelegenen, windgeschützten Hang ihre Bienen hielten. Der „Herrngarten“ deutet auf einen herrschaftlichen Besitzer hin, ebenso wie der „“Herrnsatz“. „Satz“ war ursprünglich ein Ort, an dem Pflanzen, vor allem Reben, gesetzt wurden, später war es ein kleines Feldmaß, etwa ein halbes Tagwerk. Eine Bezeichnung, die sich fast in jeder Gemarkung der südlichen Wetterau findet, ist auch hier vertreten, ich meine den Namen „Die Wingerte“. Ältere Leute erinnern sich noch der letzten Weinberganlagen, die hier waren. Die Lage des Wingerts ist günstig, und in guten Jahren mögen hier recht schöne Erträgnisse erzielt worden sein. – Das zwischen Assenheim, Bönstadt und Wickstadt sich ausdehnende Niddatal führt den Namen „Silz“, nicht nur in der Assenheimer Gemarkung, sondern auch in den beiden angrenzenden. Dieser Name ist wohl alt und stammt noch aus der Zeit, da das niedrige, flache Tal durch die mehrfach verzweigten Niddaarme sumpfig und moorig war; denn „“Silz“ kommt von Sülze, Sulz, womit man ursprünglich eine Salzlache bezeichnete, dann allgemein einen Sumpf, Bruch. Viele Bezeichnungen rühren noch von kleinen Wäldchen, Hecken und mit Gestrüpp bestandenen Rainen her, die früher in den Feldern sehr zahlreich waren. Auch hier hat die Feldbereinigung viel am Gesamtbild der Gegend geschädigt. Früher unterbrachen Hecken und Gestrüpp das Einförmige der heutigen Landschaft. Ganz abgesehen von dem schöneren Bilde, boten diese Hecken den Tieren guten Unterschlupf bei Gefahr oder Unwetter und den Vögeln die jetzt in so geringem Maße vorhandene Nistgelegenheit. Aber auf die Schönheit im Landschaftsbilde wird ja nicht mehr geachtet, Hauptsache ist die Steigerung des Ertrages. Aus dem alten Zustand des Geländes sind Namen zu erklären wie das „Heckenstück“, „im ersten Hain“, „Im Eichenloh“, „in den Hainstauden“. Auch die Namen „Auf dem Lohrberg“ und „Im Lochgarten“ gehören hierzu, denn Lohr und Loch ist nichts anderes als „Loh“, also ein Zeichen, dass hier früher Wald war. „Loh“ bezeichnete überhaupt Wald, später erst ist die Bedeutungseinschränkung erfolgt. Wohl nicht auf den ersten Blick erkennt man, was die Bezeichnung „Bei den 5 Zeilen“ bedeutet. Hier haben wir es mit dem mhd. Wort „zil“ zu tun, was soviel wie Busch, Strauch bedeutet. Also war es der Acker bei den 5 Büschen. Die Namen „Im Röttig“ und „Im Hainaufeld“, oder wie es früher hieß, „Am Hainauwald“ deuten ebenfalls auf einst dort gewesene Waldbestände. Denn der Name „Röttig“ kommt ebenfalls von dem alten Wort „Das Roth“, was Rodung bedeutete, und hat sich über „Röthe“, „Rött“, zu „Röttig“ verändert. Der „Hainauwald“, nach dem das „Hainaufeld“ genannt ist, stand noch bis 1828 und diente zuletzt als Vietrieb. Später, als der Weidegrund zu Ackerland umgewandelt war, wurde das Vieh am Bachrande zur Weide getrieben, wovon es dort noch jetzt das „Kühunter“ heißt. – Wie wenig fest die Flurbezeichnungen sind, zeigt der Name „Speckeberg“. Das Wort „Speck“ bedeutet einen Damm aus Rutengeflecht und Erde. Es kommt vom ahd. „spaha“ = Rute, kollektiv „spahahi“ = Rutengeflecht, das sich im Laufe der Zeit zu „spacht, spechi, specki“ umwandelte. Es befand sich früher vielleicht eine Befestigung hier, doch kann es auch eine Viehhürde gewesen sein. Nachdem man im Laufe des vorigen Jahrhunderts den „Speckeberg“ als Steinbruch ausgebeutet hatte, pflanzte man ihn, da das steinige Gelände zu Ackerboden ungeeignet ist, mit Kirschbäumen an. Infolgedessen nennt man den „Speckeberg“ fast nur noch „Kirschenberg“, wenn auch die ursprüngliche Bezeichnung noch nicht ganz verschwunden ist. Wie sich in ähnlicher Weise die Namen mit der Zeit ändern, zeigen zwei weitere Bezeichnungen: Heute heißt es „Am Hesselrain“ und „Der Langert“. In einem Grundbuche aus dem Jahre 1824 steht noch „Haselrain“ und „Langhardt“. Also war das erste ein mit Haselbüschen bestandener Rain, während der „Langert“ nichts anderes als ein langgestreckter Wald ist, hier noch mit dem alten Wort „Hardt“ bezeichnet. Hierher gehört auch der Name „Im Erlen“. Diese Bezeichnung ist der Wetterau eigentümlich, und meistens findet man sie in dieser Schreibung. Richtiger wäre es geschrieben, wie es im Volksmund gesprochen wird, „Im Irlen“. Tatsächlich hat es mit dem Baum Erle nichts zu tun, sondern kommt von dem alten Wort „Das Irl“. Diese entwickelte sich wahrscheinlich aus „url, ürl“, was ursprünglich Erlaubnis, dann Weiderecht und Weideplatz bedeutete. Also waren diese „Irlen“ nichts anders als Weideplätze. – Der „Pfingstrain“ bedeutet, wie auch in anderen Gemarkungen die „Pfingstwiese“, einen Ort, an dem von Pfingsten an geweidet wurde. Ein Name wie die „Schäfereiwiese“ bedarf weiter keiner Erklärung. Die „Vogelwiese“ dagegen ist wohl dasselbe wie „Vogelweide“, was soviel wie Vogeljagd bedeutet, also ein Ort, wo Vögel gejagt wurden. Die Beizjagd war ja im Mittelalter verbreitet und bei den Rittern sehr beliebt. Auch hier wird es sich um solche Jagdgründe gehandelt haben, da das Niddatal mit seinen sumpfigen Flussarmen den Weihern und Wildenten, denen besonders die Jagd mit den Falken galt, einen guten Unterschlupf bot. – Nicht weit hiervon heißt ein Wiesenstück „Im Ahl“ oder „Im Ahlen“. Der Ursprung ist etwas unklar; doch ist es nicht unmöglich, dass dieser Name von dem ahd. „alah, alach“ herkommt, womit ein geweihter, umzäunter Ort bezeichnet wurde. Es hätte sich also hierin die Erinnerung an eine alte, heilige Stätte erhalten. (Buck, Oberdeutsches Flurnamenbuch. Stutgart 1880). Crecelius, Oberhess. Wörterbuch, I. Darmstadt 1897 erklärt „Al, Aln“ als Rinne mit üblem Wasser.

Zum Schluss noch einige  Bezeichnungen, die auf die Almende-Wirtschaft unserer Vorfahren Bezug nehmen, die sich ja in manchen Gemeinden bis in unsere Tage erhalten hat. So bezeichnet „Die ehemalige Wechselwiese“ eine Wiese, die wechselweise jeder Bürger benutzen durfte, ebenso „Die gemeinen Pflanzenländer“ ein der Allgemeinheit gehöriges Stück Land, das jährlich an die Bürger verteilt wurde. Die beiden letzten Bezeichnungen sind außer Gebrauch, wie ich mich überhaupt bei dieser Untersuchung nicht von dem heutigen Stand der Flurnamen leiten ließ: ich habe neben den jetzt bestehenden Flurbenennungen 5) auch solche mit herangezogen, die durch die Feldbereinigung verschwunden sind. Gerade diese ausgegangenen Namen geben die wertvollsten Aufschlüsse über die Sprach- und die Ortsgeschichte.
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